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Ilſe Waldner hat Helmas dringender Bitte nachgegeben, 


ohne noch ahnen zu können, wie überaus willkommen ihr 
ſelbſt alsbald dieſer Relſeaufſchub ſein wird. 


Bereits der Abend des erſten dieſer drei Tage zeigt ihr, 


daß ihre Anweſenheit in Berlin doch noch wichttg iſt. 

Leichenblaß, mit allen Anzeichen ſchwer bezähmter Ge⸗ 
mütsbewegung, ſucht Helbing ſie in der Penſion auf. „Was 
iſt geſchehen?“ erwidert ſie ſeine kurze Begrüßung und 
ſchiebt ihm vorſorglich einen bequemen Seſſel hin. 

Wie gefällt ſinkt der Mann darauf nieder. Seine 
Kehle ſchluckt. Um den Mund ein Flattern und Jagen, 
flüſtert er mit heiſerer, verſagender Stimme: 

„Man hat ſie gefunden.“ 

„Blandine?“ 


Und nach und nach erfährt ſie: 

Eine weibliche Leiche iſt geborgen worden. Von der 
Strömung abgetrieben, unterhalb Werders ans Ufer ge⸗ 
ſchwemmt. Alle Vorzeichen ſprechen dafür, daß es ſich um 
die verunglückte Blandine Rainer handelt. Man hat Bernd 
davon verſtändigt mit dem Erſuchen, die Leiche zu agnoſzie⸗ 
ren. Aber Rechtsanwalt Rainer weiß ja nicht, wie die 
Frau ausgeſehen hat, die er als Blinder geheiratet hatte. 
Seine kleine Verlegenheit dauerte nicht lange, da er ja dieſe 
Sache von Franz Helbing erledigen laſſen konnte. Dem 
Freund, der ſeine Frau gut gekannt hatte. 

„Aber ich kann nicht dorthin gehen ... ins Letichen⸗ 

ſchauhaus,“ wehrt Helbing ſich verzweifelt dagegen, daß 
Bernd ihn einfach vor die vollendete Tatſache ſtellt. „Ohne 
mich überhaupt erſt zu fragen, hat er das ſo mit dem Poli⸗ 
zeibeamten abgemacht. Aber ich gehe nicht. Ich ertrage es 
nicht, Blandine ſo wiederzuſehen. Ich laſſe mir nicht das 
Letzte vergällen, die armſelige Erinnerung ... Oder aber 
muß ich auch dieſen Kelch noch leeren? Sagen Sie es mir, 
Ilſe Waldner, ob ich verurteilt bin, auch noch dieſes Freun⸗ 
desopfer zu bringen!?“ 

»Nein ...“ beruhigt ihn die Frau. „Zum Glück bin 
ich auch noch da, um Ihnen das abzunehmen. Da es ſich 
nur um die Formalität handelt, die Identität Blandine 
Rainers feſtzuſtellen, kann ich Sie ohne weiteres vertreten.“ 

Helbing atmet erlöſt auf: 

„Tauſend Dank, daß Ste das für mich tun wollen, liebe, 
gute Landmännin. Das iſt der Ausweg.“ Und eifrig fährt 
er fort: „Ich müßte übrigens ſowieſo längſt einmal nach 
Bremen fahren, um mit unſerem dortigen Reeder perſönlich 
zu verhandeln. Ich werbe morgen in aller Frühe bahln 


immer noch tonloſe, 


reifen. Ste ſagen Bernd, daß meine Fahrt dringend und 
unaufſchtebbar war und machen ihm Ihre Vertretung 
bet .. bei dieſem Nachweis ſchon irgendwie verſtändlich, 
nicht wahr?“ 

„Ja, das ſoll gern geſchehen. Verlaſſen Sie ſich ruhig 
auf mich. Gehen Sie nach Hauſe. Verſuchen Sie zu ſchlafen 
— und jet es mit Hilfe einer ſtarken Tablette — damit Ste 
dann morgen in Bremen die Verhandlungen auch gut 
führen können.“ 

„Sie haben recht, wie immer.“ Helbing ſtreicht ſich mit 
müder Geſte über das Haar, in das ſich ſeit der allerletzten 
Zeit viele weiße Fäden miſchen. „Ich bin wirklich vollkom⸗ 
men zerſchlagen. Hier haben Sie den Zettel, den Bernd 
mir ausgehändigt hat. Damit gehen Sie bitte morgen 
zwiſchen 9 und 10 Uhr vormittags zuerſt ins Polizeipräſi⸗ 
dium Zimmer 217 und...“ 

„Ich weiß ſchon,“ unterbricht Ilſe Waldner Helbings 
abgeriſſene Worte und drängt den 
Mann zur Tür. 

„Helma kann jeden Augenblick heimkommen. Sie war 
mit den Burkhardts beim Rennen in Karlshorſt. Ich 
möchte Ihnen jetzt aber jede Begegnung als überflüſſige 
Nervenbelaſtung erſparen.“ 

„Ich könnte jetzt auch wirklich unmöglich irgendwelche 
nichtsſagenden Worte wechſeln. Alſo haben Sie nochmals 
und immer wieder Dank, Sie gütigſte und beſte Freundin.“ 
Haſtig verabſchiedet ſich Helbing. 

Am nächſten Tag geſchieht alles jo, wie es zwiſchen den 
beiden verabredet worden war. 


* Pi 


Helbings Zug paſſiert bereits Ulzen, als Ilſe Waldner 
das große, rote Haus am Alexanderplatz betritt. Sie hat 
rorher mit Bernd Rainer telephoniert, der weder an Hel⸗ 
bings plötzlicher Geſchäftsreiſe etwas Außergewöhnliches 
findet, noch daran, daß ſie ihm den Gang zum Leichenſchau⸗ 
haus abnimmt. 

Nun führt ein Polizeibeamter ſie dahin. über Stiegen 
und hallende Korridore, durch Gänge und Türen. Führt 
ſie an den düſteren Ort, der dem Tod den letzten Troſt 
nimmt, ſeine Majeſtät. Weiſt auf einen mit einem Laken 
bedeckten Körper, Nummer 204. 

Das innere Grauen und die Kälte des Kellerraumes 
machen die Frau fröſteln. ö 

Mitleidig ſieht der junge Beamte auf die ſchmächtige 
Erſcheinung der weißhaarigen Dame in dem Kleid aus 
ſtumpfer, ſchwarzer Seide, die die loſe übergeworfene Maul⸗ 
wurfsſtola feſter um ſich ſchlingt, mit bebenden Händen, die 
ſich in das Fell verkrampfen, indes ſie vergebens ein ner⸗ 
vöſes Zucken ihres erblaßten Geſichts zu bekämpfen ver⸗ 
ſucht. Auch die aufſteigenden Tränen laſſen ſich nicht mehr 
unterdrücken, angeſichts der feinen Geſtalt, deren Umriſſe 
ſich deutlich unter der ſchützenden Hülle abzeichnen, und die 
fo zartgliedrig iſt, wie der kleine, hochriſtige Fuß, von dem 
das Laken fortgeglitten war. 

„Das Geſicht der Leiche iſt durch den Anprall an 
Dampferſchrauben bös veritümmelt.” ſagt er mit gedämpfter 
Stimme und verrät durch ihren Ton, daß er der Dame ben 


unnbtigen, grauenhaften Anblick gern erſparen will. Er 
lüftet das Tuch nur ſoweit, daß die goldblonden Haare bis 
zum Anſatz in die wächſerne, von blauen Flecken verunſtal⸗ 
tete Stirne ſichtbar werden. 

Ilſe Waldners zitternde Lippen formen tonloſe Worte: 

„Ja — * das iſt .. Fi 

Der Beamte hat fie verſtanden. Es genügt ihm. Er 
will die Qual der Dame nach Möglichkeit verkürzen. 

Er begleitet ſie hinaus bis auf die Straße, winkt eine 
Kraftdroſchke heran und iſt ihr beim Einſteigen behilflich. 
Dann verabſchiedet er ſich mit der Verſicherung, daß die not⸗ 
wendigen Formalitäten unverzüglich erledigt werden und 
die Leiche noch heute zur Beſtattung freigegeben wird. 

Ilſe Waldner bittet, ſich diesbezüglich mit Rechtsanwalt 
Rainer in Verbindung ge ſetzen und dankt dem Beamten 
für ſeine freundlichen Bemühungen. N 

Dann fährt das Taxi davon, in deſſen Fond die Frau in 
tiefer Erſchöpfung lehnt, einzig zufrieden in dem Gedanken: 

Gott ſei Dank, daß ich Helbing wenigſtens das erſparen 


konnte! 
* 


Tags darauf findet in aller Stille im Erbbegräbnis der 
Rainers am Stahnsdorfer Friedhof die Beiſetzung dieſer 
ſterblichen Hülle ſtatt. 

Helbing iſt noch in Bremen, Burkhardt in völliger 
Ahnungsloſigkeit der letzten Geſchehniſſe, ſo daß nur Ilſe 
Waldner Bernd Rainer begleitet. Bankier Lorenz, der 
durch Gödicke von der Beiſetzung erfahren hat, erſcheint 
ebenfalls mit ſeiner Schweſter. 

Und gerade als die kleine Trauergeſellſchaft ſich um den 
mit weißen Roſen, Lilien und Narziſſen geſchmückten Sarg 
verſammelt, kommt auch noch Helma, die — Kopfſchmerzen 
vorſchützend — die Burkhardts im Zoologiſchen Garten ver- 
laſſen hat. Raſch hat ſie unterwegs noch Blumen gekauft. 
Veilchen und Reſeden. Die duftende, blühende Laſt in den 
Armen, erſcheint ſie in ihrem hellen Kleid wie ein Gruß des 
Lebens an dieſer Stätte des Todes; wie Troſt und Ver⸗ 
heißung, Sinnbild des Lichts, das dem Dunkel folgt in der 
ewigen Geſetzmäßigkeit des Weltgeſchehens. 

Das empfinden mit ſtarker Unmittelbarkeit alle, die 
hier in dieſer Friedhofskapelle ſich zuſammengefunden 
haben. Dazu kommt bei Ilſe Waldner noch das Gefühl 
mütterlichen Stolzes, die ſtarke Freude über unfehlbaren 
Herzenstakt dieſes erleſenen Geſchöpfs, der ſich ſo einzig⸗ 
artig in dieſer impulſivſten Handlung offenbart. 

Sie ahnt ebenſowenig wie ſonſt ein Menſch die bejon- 
dere ſeeliſche Einſtellung dieſes jungen Lebens zu jener 
Toten, der fie das letzte Geleit gibt ... 

. 


Dieſe ungelöſte Frage drängt ſich in ihr Denken, wäh⸗ 
rend ſie Helma gegenüber in der Abteilecke des Zuges Platz 
nimmt, der — mit dem Ziel Dresden — ſoeben die Berliner 
Bahnhofshalle verlaſſen hat. 

Heinz Burkhardt u ihm nachgewinkt, bis er um die 
letzte Biegung aus ſeinem Geſichtsfeld verſchwunden iſt. 
Dann folgt er dem Vater, der neben Franz Helbing bereits 
dem Ausgang zuſtrebt. 

Die Herren, die hier zuſammengetroffen ſind, um ſich 
von den abreiſenden Damen zu verabſchieden, wechſeln noch 
einige Worte miteinander. 

„Ich bin ſelbſt erſt heute aus Bremen zurückgekommen,“ 
bemerkt Helbing. 

„Und ich fahre heute noch nach München“, erwidert der 
Gerichtspräſident. 

„Nun, was iſt mit Ihnen, Herr Burkhardt? Wieder 
ganz . 

Danke, Herr Helbing, es geht ſchon ſo weit.“ 

„Das freut mich.“ 

Die beiden Männer ſehen einander in die Augen, die 
klar und deutlich in einer Sprache zueinander ſprechen, für 
welche die allgemeinen, wie liebenswürdigen Redensarten 
klingenden Worte nur Tünche waren. Sie haben einander 
verſtanden. Und Helbing wiederholt betont: 

„Wirklich, ich freue mich aufrichtig. Und ich hoffe, daß 
Sie nun auch bald wieder Ihre Tätigkeit in meines Freun⸗ 
des Kanzlei aufnehmen werden.“ 

„Morgen trete ich meinen Dienſt wieder an,“ erklärt 
der Referendar feſt und beſtimmt. „Ich will die von mir 
bearbeiteten Angelegenheiten ſoweit als möglich vollſtändig 
abwickeln; wo nicht, doch wenigſtens in einem Stadium ab⸗ 


geben, aus dem ihre Fortführung ſich einfach geſtaltet. 
Dann freilich werde ich Herrn Doktor Rainer um meine 
Entlaſſung bitten.“ 

„Warum?“ 

„Ich will nicht Rechtsanwalt werden. Habe mir das 
während der letzten Tage ſehr genau durch den Kopf gehen 
nn Mich reizt überhaupt die rein juridiſche Laufbahn 
n [7 

„Dagegen iſt nichts zu wollen,“ wirft Burkhardt ſenior 
reſigniert ein. „Solchen Stimmen muß man folgen.“ 

„Ich hoffe, meine juridiſchen Kenntniſſe und Erfahrun⸗ 
gen auch im kaufmänniſchen Beruf nutzbringend verwerten 
zu können.“ 

„Gewiß haben Sie da allerhand Möglichkeiten,“ pflichtet 
Helbing ſichtlich intereſſiert bei. „Sie bringen neben Ihrer 
akademiſchen Vorbildung Ihre Neigung und noch Ihre be⸗ 
kannte Tüchtigkeit mit.“ 

„Und — falls ſich das Richtige findet — will ich gern die 
Gelegenheit wahrnehmen, mein Vermögen in einem Ge— 
ſchäftsunternehmen anzulegen, das der Ankurbelung der 
Wirtſchaft dient und in deſſen Dienſt mein Junge ſeine Ar⸗ 
beitskraft ſtellt.“ 

„Bravo“, ruft Helbing, 
Seele, Herr Gerichtspräſident!“ 

„Na, dann will ich hoffen, daß wir unſere Unterhaltung 
bald ausgiebig fortſetzen können, Herr Helbing.“ 

„Dazu findet ſich ſicherlich wieder die Gelegenheit. 
bleiben doch in Verbindung. 

„Natürlich.“ 

„Dann auf Wiederſehen!“ 

„Alles Gute!“ 

„Gleichfalls!“ a 

Man zieht die Hüte, ſchüttelt einander die Hände und 
jeder geht ſeines Weges. 


„Sie ſprechen mir aus der 


Wir 
Schon durch Ihren Junior.“ 


* 
„Herr Doktor . ..“ Gödicke räuſpert ſich, „eine 
Dame 
„Ja, und ...?“ Bernd ſieht flüchtig von feinem 


Schreibtiſch auf. 

Verlegen zuckt der Bureauvorſteher die Achſeln: 

„Sie nennt ihren Namen nicht. Auch nicht die Ange⸗ 
legenheit, in der ſie Herrn Doktor unbedingt und unver⸗ 
züglich zu ſprechen wünſcht. Ich weiß nicht ...“ Er ver⸗ 
ſtummt. Er, der Mann der Norm und Paragraphen, ge⸗ 
beugt vom Studium unendlicher Akten, grau von ihrem 
Staub findet keine Formel für die gebieteriſche Perſönlich⸗ 
keit der Beſucherin, deren ſelbſtherrliches Auftreten, deren 
fordernde Haltung ihn völlig aus dem Konzept gebracht 
haben. Dabei iſt ihm nicht einmal bewußt, daß die Dame 
im Wartezimmer von berückender Schönheit iſt. 

„Führen Sie ſie doch zu Burkhardt.“ 

„Der hat Termin am Landgericht III. 
Grunert.“ 

„Und Kammrath?“ 

„Iſt nach Tegel gefahren. Die Sprecherlaubnis des 
Strafgefangenen Lenſing iſt wieder fällig.“ 

„Na, dann alſo herein mit ihr.“ 

Geräuſchlos zieht Gödicke ſich zurück. 

Mit raſcher Feder ſetzt Bernd ſeinen Namenszug erſt 
noch unter eine Anklageſchrift, dann unter zwei, drei 
Briefe ... Wohl hört er das Offnen und Schließen der 
Tür, leife Schritte und ein Raſcheln von Frauenkleidern, 
daraus ein ſüßer Duft ſtrömt. Aber er klappt doch noch 
den Aktendeckel zu, bevor er ſich ſeiner Klientin zuwendet. 

Das mechaniſche Neigen des Kopfes, die ebenſo mecha⸗ 
niſche, zum Platznehmen einladende Handbewegung er⸗ 
ſtarren im Beginn, als er in glückhaftem Schreck ſeine Be⸗ 
ſucherin erkennt. 

Felicitas! In einer gewagten Toilette aus dunkel⸗ 
rotem Taffet mit weiten, beſtickten Armeln, hauchfein ge⸗ 
pudert, diskret geſchminkt, andeutungsweiſe lippenbemalt 
und berauſchend parfümiert. 

Felicitas iſt eine vorzügliche Regiſſeurin. Ihr erſter 
Auftritt klappt auf Anhieb. Sie kann zufrieden ſein. 
Und ſie iſt es auch, als ſie das gerade in ſeiner Wortloſigkeit 
ſo beredte leidenſchaftliche Entzücken des Mannes gewahrt, 
der von einer jähen überſtarken Blutwelle glückstrunkener 
Überraſchung gelähmt wird. Dabei ſtellt ſie nicht minder 
befriedigt feſt, daß Rechtsanwalt Rainer eine höchſt famoſe 
Erſcheinung geblieben iſt. Figur und Kopf einfach blendend. 
Zum Verlieben. Schade, daß ſie das nicht wirklich kann. 


Eheſcheidung 


Aber immerhin: ihr Part als Liebende wird keine ſchwer 
durchführbare Rolle in dieſer Komödie ſein. 

Mit durchtriebener Anpaſſungsfähigkeit an die augen⸗ 
blicklich geſchaffene Lage ahmt ſie geſchickt ſeine Regungs⸗ 
loſigkeit nach. Dabei funkelt ſie ihn aus brennenden Augen 
an, aus Augen, die ausſehen, als lodere in den Tiefen ihrer 
Pupillen ein helles Feuer. 

Sein Blut rauſcht auf, nach jahrelanger Knechtſchaft der 
Sinne, und ſprengt in heißem Verlangen das Tor ſeines 
Bewußtſeins. 4 

Zwei raſche Schritte des Mannes, ein halber, wohl⸗ 
berechneter der Frau — dann liegt ſie an ſeiner Bruſt; hin⸗ 

gegeben an ſeine Zärtlichkeit, die ſie überflutet. 

- Sekunden nur waren vergangen, aber Sekunden voller 
Schickſal und Lebensgeſtaltung. f 

’ Als Felicitas ſich ſanft aus der Umarmung löſt, muß 
ſie Erröten nicht erſt mimen, denn Bernds Küſſe haben ihr 
doch das Blut in die Wangen getrieben. Geſpielt, meiſter⸗ 
haft geſpielt iſt jedoch ihre bange Verwirrung, mit der ſie 
7 die erſten geſprochenen Worte in dieſe Stunde 

rägt: 

„Das .. das hab' ich nicht gewollt ... nur, dir länger 
fernbleiben, das konnte ich nicht mehr ... das ging über 
meine Kraft.“ 

„Fee, liebe, geliebte ... meine Fee!“ Bernd erſtickt alle 
ihre vollendet geſchauſpielerten Bedenken in leidenſchaft⸗ 
licher, werbender Liebkoſung. 

Sie muß nur noch lächeln und gewähren. 

Sie hat gewonnen 

(Fortſetzung folgt.) 


Viſion des Berges. 
Erzählung von Walther Georg Hartmann. 


An einem Februarnachmittag gegen fünf Uhr kam ein 
einſamer Skiläufer die ſanfte Senkung zu der Hochwand⸗ 
hütte hinab, die dicht unterhalb des Paſſes zwiſchen Hoch⸗ 
wand und Gelbhorn in hoher Einſamkeit liegt. Hinter den 
klaren Schuee⸗Gipfelketten ging eben wohl die Sonne 
unter, denn der Himmel nahm in ſein winterliches Abend⸗ 
grün ein ſtumpfes Gelb vom Weſten auf. Der Wind 
flirrte hinter der langſamen Schneeſchuhſpur und wurde 
plötzlich ſcharf kalt. 

Die Hochwandhütte iſt an den Sonntagen eine belebte 
Wirtſchaft von Ski⸗Wanderern, die über das Joch kommen, 
aus einem Tal auf langen, wechſelnden Hängen herauf und 
die ſchöne Abfahrt in das gegenüberliegende Tal am ande⸗ 
ren Tage hinab. In der Woche dagegen iſt das Haus faſt 
immer ohne Beſucher. 

So war der Kommende überraſcht, in der kräftig ge⸗ 


heizten Stube zwei Gäſte anzutreffen, einen Mann in den 


Vierzigern und ein ſehr junges Mädchen. Dieſe wiederum 
waren ſpürbar verwundert über den ganz allein eintreffen⸗ 
den Mann. 5 — 

Jener aber war ſo offenſichtlich zu ſeiner Einſamkeit 
gewillt, daß er nach der kurzen Begrüßung die beiden in 
der anderen Ecke des Raumes ohne Mühe und Verdruß zu 
vergeſſen ſchien. Hätte er gehört, was ſie ſprachen, ſo wäre 
ihm jetzt vielleicht erſt das Wagnis, ja die Unvorſichtigkeit 
ſeiner ſo allein unternommenen Skiwanderung bewußt 
geworden, denn er konnte nicht einmal für ſich in Anſpruch 
nehmen, ein beſonders geübter und erfahrener Skiläufer 
au fein. Tatſächlich war es fein Hang zu einſamen Natur⸗ 
erlebniſſen geweſen, der ihn zu dieſem Aufſtieg verführt 
atte. 


Dann brachte er ſeinen Ruckſack in das kleine, holz⸗ 
verſchalte Dachzimmer, und bis er von dem angezündeten 
Ofen etwas Wärme bekam, ging er noch einmal vor die 
Hütte hinaus. 

Helle Dämmerung lag über den weißen Bergen. Der 
immer noch grünliche Himmel war wie dicht über die licht 
geiſternden Gipfel gelegt; grünlich flimmerten auch die 
e ſten Sterne heraus. Mit feinem Klirren wehten Eis⸗ 
nadeln über die Schneefläche, und ſie ſchienen in der Wind⸗ 
bewegung das einzig wahrnehmbare Lebendige zu ſein. 

Dort alſo konnte er noch deutlich den Sattel zwiſchen 
den Wänden erkennen, über den morgen die Abfahrt gehen 
würde. Und das, ja, das war die Hochwand. Ein berückend 
ſchön gegliederter Gipfel. 


Der Mann nahm noch wie zum Gruß der Hochwand 
die Hände aus den Taſchen, wandte ſich fröſtelnd um und 
ging ins Haus zurück. Drinnen begegnete er dem Hütten⸗ 
gefährten, der ihn fragte: „Sie wollen ſicher morgen nach 
Retzach hinunter?“ — „Ja. Morgen früh.“ — Da ſagte das 
Mädchen, und an ihrer Stimme merkte er, daß ſie noch 
jünger als vermutet ſein müßte: „über den Paß oder den 
oberen Weg?“ g 

„Welchen oberen?“ 

„Man kann auch oben herum kommen Um die Hoch⸗ 
wand herum.“ 

Dieſe Mitteilung traf den Mann ſeltſam, der ſoeben 
mit einem ſehnſüchtigen Schauder das Bild dieſes Berges 
in ſich aufgenommen hatte. So fragte er das Mädchen: 

„Sind Sie da herum gekommen?“ 


Und nun geſchah abermals etwas Auffälliges. Das 
iunge Mädchen antwortete: „Nein“ mit einem ſo ſpürbar 
ſchmerzlichen, ja bitteren Lächeln, daß es zugleich zu ſagen 
ſchien: Das iſt doch unmöglich! und: Was für ein grau⸗ 
ſamer Widerſpruch, daß mir gerade das unmöglich iſt! 

Da ſagte der andere mit einem gutmütigen Ton: „Das 
iſt eine lebensgefährliche Sache, wiſſen Sie. Lawinen und 
vereiſte Hangflächen, die man plötzlich abſauſt, und ein 
paar ganz unberechenbare Wächten.“ Dann ſetzte er noch 
hinzu: „Ich habe es ihr nämlich verboten.“ 


Da ſie darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: „Dem ganz 
und gar Unberechenbaren ſoll man ſich im Gebirge nicht 
ausſetzen, iſt meine Anſicht. Im übrigen bin ich nicht, was 
man einen angſtmeieriſchen Vater nennen kann. Das wird 
Ihnen meine Tochter zugeben. (Sie lachte jetzt fo freunde 
lich wie er.) Und mir fehlt es auch nicht etwa an Zu⸗ 
trauen. Im Gegenteil, ich bin ſtolz auf dieſe meine diplo⸗ 
mierte Begleiterin.“ 


Der Mann, der bei dieſem Geſpräch doch abſeits ſtehen 
geblieben war, freute ſich ſichtlich über dieſe beiden am 
Ofentiſch, die ſich jetzt heiter und in Übereinſtimmung an⸗ 
lachten. 


Damit war das Geſpräch zu Ende geweſen. Aber oben 
in der vollkommenen Stille des kleinen Berghüttenraumes 
konnte der Mann trotz ſeiner großen Müdigkeit nicht ein⸗ 
ſchlafen. Spät nachts war es ſchon, als er ſich aufſetzen 
mußte weil wie eine eindringliche Viſion die Hochwand ihm 
vor Augen ſtand. 


Und da auf einmal wußte er über das ſchmerzlich ge⸗ 
lächelte „Nein“ des Mädchens Beſcheid, wußte, daß es für 
ihn eine Erinnerung war. Unheimlich genau wiederholte 
es ein anderes ſolches „Nein“. Ja, Barbara Menzel war 
es, die es gelächelt hatte. Barbara, vor drei Jahren. 

Wo war ſie jetzt? 

Die Viſion der Hochwand verſchmolz nun mit Dolo⸗ 
mitengipfeln, die er zuſammen mit ihr erſtiegen, oft ſchwer 
und gefährlich erklettert hatte. Auch ihr war es „eigentlich 
nicht erlaubt“ geweſen. Zwei Sommerwochen, voller eiliger 
Wunder und großer Augenblicke von Wagnis und Triumph. 
Jede Bewegung in ihr kannte die Geheimniſſe der Fels⸗ 
zinnen; ſie lebte mit ihnen in der Leidenſchaft vollendeter 
Umſicht und Ausdauer. 

Barbaras „Nein“, es war ſo geweſen: 

Er hatte ſie an einem Morgen gefragt: „Ich will nach⸗ 
her mal zu dem Pala⸗Turm heran, bloß ſehen, wie das 
mit der Weſt⸗Kamin⸗Seite iſt. Kommſt du nicht mit?“ Da 
alſo hatte ſie ſo bitter „Nein“ gelächelt. Und dann hinzu⸗ 
gefügt, im Flüſterton, obwohl niemand in der Nähe war, 
der das ſonſt verheimlichte „Du“ hören konnte: 

„Ich habe es dir noch nicht geſagt. Fritz hat telegra⸗ 
phiert. Er kommt heute nachmittag. Ich hatte ihm ja ver⸗ 
ſprochen, keine gefährlichen Touren zu machen. Das iſt 
nun aus.“ 

Der ſchlafloſe Mann lächelte trübſelig wie vor drei 
Jahren zu dieſem Frauenverſprechen, das nur zufällig ein⸗ 
mal zu ſeinen Gunſten ſo wankelmütig geweſen war. Und 
er brummte halblaut vor ſich hin: „Ob ſie ihn doch noch 
geheiratet hat? Zur Hälfte beſiegt, wie ſie war, von ſeiner 
ſolgſamen Treue? Wie kühn und frei fie war, Barbara ..“ 

Im dunklen Morgen wachte er auf, und da war die 
Viſion des Berges überwältigend. Vor ihm ſtand die 
ſchneeverſchüttete Hochwand. Aber fie löſte ihre Formen 


und wurde zu einem fo ſommerlich Hauen Yelsgetürm, daß 

bas Geſtein faſt wie ein Glasbau, Datıchartig, aufſtieg. 
Doch aus den Scharten der Zinnen wölkte nach allen Set- 
ten hinunter der Sturzrauch der Lawinen, und es miſchten 
fit Eisglitzern und glühendes Strahlen der Wände. Dann, 
plötzlich, war es der Berg jenes letzten Tages mit Barbara, 
aber dabei ſchien der ganze gläſerne Bau der Winter⸗Hoch⸗ 
wand ſplitternd und ſtiebend zuſammenzuſtürzen. 


Der Mann ſtand zwar auf, ſo früh es war, aber er 
beſchloß nun, den „Oberen Weg“ um die Hochwand herum 
nicht zu nehmen. 


Und bei dieſem Entſchluß blieb er. Nicht aus Bangig⸗ 
keit, ſondern in der Geneigtheit der naturvertrauten, auch 
den Naturgefahren vertrauten Menſchen, den leiſe empfan⸗ 
genen Schwingungen nachzugeben. 


Hinter dem Paß fuhr, er im erſten Morgenlicht in 
weichem Schnee bergab, in den vermummten Wald hin⸗ 
unter, und zu Mittag war er ſchon in der Talſtatton. 


Dort, als er die Fahrkarte nahm, begegnete ihm ein 
Trupp von Skiläufern, aus dem ihn einer anrief: „Hallo, 
grüß Gott! Du fährſt ſchon zurück? Von der Hochwand⸗ 
hütte?“ 


Nachdem er bejaht hatte und die herrliche Skibahn ge⸗ 
prieſen, fragte der andere noch: „Etwa den oberen Hoch⸗ 
wandweg herum?“ 


„Nein, nein, ganz beſcheiden.“ 


„Machen wir auch nicht. Man muß geradezu warnen. 

Eine halsbrecheriſche Tour.“ Und er ſetzte leiſer hinzu: 

„Da iſt im vorigen Winter doch auch die Barbara Menzel 
ums Leben gekommen.“ 


Er erſchrak kaum. Auf der Rückfahrt überlegte er ſich 
nur immer von neuem, warum der andere den Namen ge⸗ 
nannt hatte? Er wußte doch gar nicht, daß er ihn kannte, 
daß er eine Vorſtellung hatte, wer das geweſen war: 
Barbara! 


Ein Drama im Waſſertropfen. 


Das Zoologiſche Inſtitut der Univerſität 
Marburg ſtellte eine Reihe intereſſanter Verſuche an, 
die ergeben haben, daß auch die ſogenannten Urtierchen 
eine gewiſſe geiſtige Aufnahmefähigkeit beſitzen. Die 
Zoologen wählten zu ihren Experimenten das etwa ein 
Fünftel Millimeter große „Pantoffeltierchen“. Über dieſe 
einzelligen Lebeweſen ſchreibt der Urtierforſcher und 
Mikrophotograph Dr. R. Nachtwey in feinem Buch 
„Wunderbare Welt im Waſſertropfen“ (Brockhaus): „Soll 
ich von einem Trauerſpiel erzählen, einem Drama im 
Waſſertropfen? Vom Daſeinsringen der kleinſten 
Kämpfer auf der Walſtatt des Lebens? Es gibt unter den 
Einzellern ein einſam ſchweifendes Raubtier, ein erſtaun⸗ 
lich freches Wimpertierchen (Didinium nasutum). Von 
zwei Wimperkränzen umgürtet, tummelt es ſich mit be⸗ 
ſtändigen teufliſchen Drehungen umher und ſchleudert aus 
ſeinem Vorderende alle Augenblick heimtückiſch einen 
langen Rüſſel hervor, der gierig ein Opfer ſucht. Da 
ſchwimmt im munteren Spiel ſeiner zahlloſen Wimpern 
ganz ahnungslos ein „Pantoffeltierchen“ daher. Mehr als 
dreimal übertrifft es den ungeſtüm kreiſenden Räuber an 
Größe. Doch plötzlich erfolgt der Angriff. Das unerfätt- 
liche Didinium ſtößt ſeinen Rüſſel blitzſchnell in den un⸗ 
geſchützten Leib des Opfers. Das fo jäh überfallene Ge⸗ 
ſchöpf ſchleudert ſogleich eine Menge winziger Spieße auf 
den Angreifer. Batterieweiſe ſchießt es ſeine ſpitzen Wurf⸗ 
ſpeere aus der Haut hervor. Aber ſie ſcheinen dem Raub⸗ 
tier gar nicht zu ſchaden. Die raſende Raubzelle ſcheint 
gegen dieſe Geſchoſſe gefeit zu fein. Ste verliert keine Zeit, 
ſpritzt maſſenhaft einen ätzenden Saft durch ihren Rüſſel 
ins Plasma des armen Opfers. Nach einigen Zuckungen 
tft es bewegungslos, der mörderiſche Rüſſel gleitet zurück 
und zieht die Beute mit ſich in einen rieſenhaft gähnenden 
Schlund hinein. 


(Der 


———— 


Wie wärs mit Baumölbier und Bähſchnittend 

Der Verein, von dem hier berichtet werden ſoll, iſt 
eigentlich weniger merkwürdig als bemerkenswert. Es iſt 
die „Muſikaliſche Chorbruderſchaft von 1591“ in Bad 
Reinerz, eine Vereinigung von Freunden ber Muſik, die 
nachweislich ſchon 1591 beſtanden hat. Aber merk⸗ 


würdig iſt ein Brauch, der ſich in dieſem Verein erhalten 


hat. Einmal im Jahr, meiſt nach dem Cäeilienfeſt, ver⸗ 


Sammeln ſich die Mitglieder, um Baumdlbter zu trinken. 
Sie bereiten ſich dieſen Trank, der gewiß nicht jeber⸗ 


manns Sache iſt, nach folgendem, uralten Rezept: In eine 


Vierteltonne leichten Bieres tut man den Saft von 8—10 


Zitronen, zwei geriebene Muskatnüſſe, zwei Eßlöffel Pfeffer, 
ebenſovlel geſtoßenen Ingwer, 250 Gramm Salz, etwa die 
gleiche Menge Zucker und — einen bis anderthalb Liter 
Oltvenöl. Das Ganze läßt man eine halbe Stunde ziehen 
und genießt es dann mit „Bähſchnitten“, d. h. auf der 
Ofenplatte geröſteten Brotſcheiben. Auch ein Butterbrot mit 
Käſe und Sülze wird dazu gegeſſen. Die junge Generation 
pflegt ſich in löblicher Beſcheidenheit mit einem Glas dieſes 
merkwüroͤigen Getränks zu begnügen. Aber die älteren 
Chorbrüder trinken gern ihre 4 bis 8 Gläſer. Wer am 
meiſten trinkt, wird Baumöl könig 


Der ſeltſame Brauch ſtammt aus einer Zeit, in der das 
gewöhnliche Bier nicht fein genug war. Man wußte nichts 
Beſſeres, als das einheimiſche Gerſtenbräu durch das da⸗ 
mals noch exotiſch⸗koſtbare Baum⸗, d. h. Olivenöl zu ver⸗ 
edeln und mit Muskat, Ingwer und anderen ebenſo ſelte⸗ 
nen Zutaten zu würzen. Dabet iſt es dann bis zum 
heutigen Tage geblieben. 

* 


Erfolg, der Mißtrauen weckt. 


Der berühmte Berliner Arzt Profeſſor Virchow hatte 
ein wiſſenſchaftliches Werk erſcheinen laſſen, das jedoch nur 
geringen Abſatz fand. Im Gegenſatz dazu wurde das Buch 
eines gewiſſen Dr. Schrenz, das weſentlich ſchlechter war, 
reißend gekauft und erſchlen bereits in der vierten Auf⸗ 
lage. Ein Bekannter von Virchow fragte ihn, woher das 
wohl komme. 

Virchow zuckte die Achſeln. „Einen Lachs“, ſagte er, 
„verkauft man oft nur alle vier Wochen, aber Heringe 
meiſt ein paar Hundert am Tage.“ 


„Spielt ihr um Geld?“ 
„Nein, wir ſpielen nur zum Vergnügen!“ 
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